
SZ: Herr Brücker, war der Herstel-
lungsprozess von Im Angesicht des Ver-
brechens so aufreibend, dass Sie reif für
den Ruhestand waren, den Sie seit neus-
tem genießen?

Wolf-Dietrich Brücker: Nein, das
nicht, aber reif war ich schon, weil das ei-
ne sehr anstrengende Produktion war.
Hat sehr viele Nerven gekostet, fünf Jah-
re Arbeit. Auf der anderen Seite war ich
selten bei einem Projekt so davon über-
zeugt, dass es das Richtige ist.

SZ: Wieso fünf Jahre? Dominik Graf
spricht von zweieinhalb Jahren?

Brücker: Ich rechne ab dem Zeitpunkt,
da mir die Rohbücher in die Hand ge-
drückt wurden, das war im Winter 2005.
Dann habe ich ein Jahr gebraucht, um
die Kollegen der anderen ARD-Anstal-
ten zu überzeugen, was nicht so ganz ein-
fach war, weil das natürlich keine Serie
ist, die auf dem normalen Serienplatz am
Dienstagabend zu Hause wäre. Da wer-
den andere Zuschauerbereiche angespro-
chen. Deswegen musste man einen neuen
Sendeplatz suchen, das bedeutete: zu-
sätzlicher Etat, denn wir haben ja jetzt
den Sendeplatz am Freitagabend, auf
dem sonst Tatort-Wiederholungen lau-
fen. Und Wiederholungen sind nicht so
etatisiert wie eine neue Serie.

SZ: Ein Jahr für Überzeugungsarbeit
in der ARD?

Brücker: Dann ein weiteres Jahr für Fi-
nanzierung und Bucharbeit, der Rest ist
Besetzung, Vorbereitung. Gemessen an
Umfang und Komplexität dieser Serie ist
das überhaupt nicht lang.

SZ: Stimmt die Budgetgröße zehn Mil-
lionen Euro?

Brücker: Nein. Über den Daumen ge-
peilt zwischen siebeneinhalb und acht
Millionen. Was angesichts von achtein-
halb Stunden Länge nicht übertrieben
ist. Das ist nicht billig, aber der Produk-
tionswert ist doch sehr gut.

SZ: Das Projekt soll von Anfang an
unterfinanziert gewesen ist?

Brücker: Das kann man so nicht sagen.
Man setzt sich zusammen, das Buch wird
kalkuliert, man kommt auf einen Betrag,
den der Produzent vorträgt. Dann haben
wir gesagt: Das können wir nicht finan-
zieren, wo kann man einsparen? Es gab
mehrere Phasen der Kürzung mit den be-

teiligten Sendern und Redakteuren, und
dann kam man auf eine Summe, mit der
alle leben konnten. Das ist die endgültige
Kalkulation gewesen, und der Produk-
tionsvertrag wurde über diese Summe ab-
geschlossen. Der Produzent war selber
damit einverstanden, diese Serie für die-
ses Geld herzustellen.

SZ: Das waren aber nicht die siebenein-
halb bis acht Millionen?

Brücker: Es war etwas weniger und
hat sich dann verteuert. Die ARD hat
noch mal nachgeschossen.

SZ: Die Produktionsfirma Typhoon
des früheren RTL-Geschäftsführers
Marc Conrad musste trotzdem Insolvenz
anmelden. Hat nicht bereits die Anzahl
der Drehtage, 115, den Weg in die Pleite
gewiesen?

Brücker: Ich glaube, es waren 130.

SZ: Und Conrad wollte Graf zwischen-
durch nicht nur einmal entlassen.

Brücker: Solche Phasen gab es.
SZ: Haben Sie in den Krisen zwischen

den Parteien moderiert?
Brücker: Kann man so sagen. Es gab ei-

nige Krisensitzungen.

SZ: Worüber genau wurde gestritten?
Brücker: Wollen Sie das nicht lieber

Herrn Conrad fragen? Ich kann nur sa-
gen, es gab Zwist, weil Graf ein Regis-
seur ist, der sehr präzise arbeitet, der
sagt, ich drehe das, was im Buch steht.
Der Produzent war der Meinung, es seien
zu viele Überstunden aufgelaufen, es sei
zu aufwendig gedreht worden. Conrad
hat schon gewarnt, dass die Serie finan-

ziell überzieht, zu kostspielig wird. Wir
waren aber alle bereit, noch einmal dran-
zugehen und es zu vereinfachen. Haben
wir auch gemacht.

SZ: Auch das Gewerbeaufsichtsamt
schaute vorbei. Warum?

Brücker: Es gab eine Beschwerde aus
dem Team. Das Gewerbeaufsichtsamt
hat verfügt, dass die reguläre Arbeitszeit
einzuhalten sei.

SZ: Die Postproduktion beherrschte
dann der Insolvenzverwalter.

Brücker: In dem Moment, da die Insol-
venz eintritt, nimmt der Insolvenzverwal-
ter das Verfahren in die Hand. Und wenn
kein Geld mehr da ist, kann der Schneide-
raum nicht bezahlt werden. Arri hat ge-
sagt: Kinder, wenn ihr den Schneide-
raum nicht bezahlen könnt, müsst ihr
hier raus. Dankenswerterweise ist bei-
spielsweise der Bayerische Rundfunk ein-
gestiegen und hat Überbrückungshilfe
gegeben, bis auch der Insolvenzverwal-
ter sich in das Verfahren eingearbeitet
hatte und wusste: Wir wollen jetzt den
Film zu Ende machen. Man hätte ja auch
sagen können: Okay, der Produzent ist
nicht in der Lage gewesen, den Film fer-
tig abzuliefern, dann muss er das ganze
Geld zurückzahlen. Dann hätten wir
zwar das Geld bekommen, aber keinen
Film gehabt. Und dann?

SZ: Ist das Insolvenzverfahren inzwi-
schen abgeschlossen?

Brücker: Das läuft noch. Mit Herrn
Conrad hat das nun nichts mehr zu tun,
es hat eher was mit den Banken zu tun.
Der Produzent muss für die Summe, die

die ARD zur Verfügung gestellt hat, Bürg-
schaften geben. Die gibt die Bank. Wenn
wir sagen, der Produzent hat nicht das ab-
geliefert, was vereinbart war, dann muss
die Bank uns das Geld zurückgeben. Und
darüber gibt es einen Dissens.

SZ: Sie gestalteten, verantworteten 40
Jahre die Produktion von Filmen. War
Im Angesicht des Verbrechens einmalig?

Brücker: Na, unterscheiden wir mal Se-
rien, Mehrteiler und Einzelfilme. Ich ha-
be auch Kinofilme produziert. Aber ich
halte diese Art von Serien für genuines
Fernsehen. Da kommt das Fernsehen zu
sich selbst. Das ist der große Gesell-
schaftsroman. Da habe ich einige ge-
macht, Rote Erde oder Väter und Söhne.
Ganz große Geschichten, die in einem Bo-
gen erzählt werden. Diese Art liebe ich
sehr, insofern war Grafs Serie auch einer
meiner Höhepunkte.

SZ: Sie fingen 1970 beim WDR an und
mussten gleich für Rainer Werner Fass-
binder recherchieren?

Brücker: Richtig. Ich sollte mich um
Acht Stunden sind kein Tag kümmern.
Ich war bei Ford in Köln und habe in Han-
nover soziale Verhältnisse recherchiert
für die Hauptrolle, die Gottfried John ge-
spielt hat, diesen Werkzeugmacher.

SZ: Hat Fassbinder Sie beeindruckt?
Brücker: Sehr. Wir haben noch Berlin

Alexanderplatz und Lola gemacht.

SZ: Günther Rohrbach schrieb in ei-
nem Grußwort zu Ihrer Pensionierung:
Sie seien ein echter 68er, der was wollte
mit dem Medium Fernsehen. Ist es heute
schwerer, etwas mit dem Fernsehen zu
wollen?

Brücker: Vielleicht war es früher leich-
ter, etwas zu wollen. Man musste damals
ja doch ein bisschen das Fernsehen neu
erfinden. Das Fernsehen war auf dem
Weg, sich dem jungen deutschen Film zu
öffnen. Aber es gab noch viele restaurati-
ve Tendenzen, wenn Sie an Bambule den-
ken von Ulrike Meinhof, der nicht ge-
zeigt werden durfte. Heute muss man
eher gegen die Verdummung ankämpfen,
gegen das Seichte. Lohnt sich aber. So ei-
ne Serie wie Im Angesicht des Verbre-
chens ist der Beweis dafür, dass es geht.

Interview: Peter Luley

Wenn an diesem Dienstag die letzte
Folge Weissensee gelaufen sein wird, ha-
ben Martin und Julia viel durchgemacht.
Der Sohn eines Stasi-Offiziers und die
Tochter einer systemkritischen Sängerin
haben sich kennen- und lieben gelernt,
haben sich getrennt und sind dann doch
zusammengezogen. Julia ist schwanger
geworden, ihre Mutter hat versucht, sich
umzubringen, Martins Tochter aus erster
Ehe ist einem mutmaßlichen Kinder-
schänder in die Hände gefallen. Und von
praktisch allen Menschen in ihrer Umge-
bung sind die zwei verraten worden.

Weissensee, eine sechsteilige Serie an-
gesiedelt im Ostberlin der frühen achtzi-
ger Jahre, ist der fiktionale Beitrag der
ARD zum 20-jährigen Jubiläum der Wie-
dervereinigung. Mit Uwe Kockisch, Ka-
trin Sass, Hannah Herzsprung und Flo-
rian Lukas hervorragend besetzt, ist
Weissensee eine liebevoll gemachte öf-
fentlich-rechtliche Familienserie – ein
Format, das in den vergangenen Jahren
ansonsten ziemlich konsequent wegge-
spart wurde. Doch Weissensee hat bewie-
sen, dass nicht allein Amerikaner wissen,
wie man schöne Serien macht. Das For-
mat zeigt aber vor allem, wie schwer es
dem fiktionalen Umgang mit Geschichte
bis heute gemacht wird.

Es war erstaunlich zu beobachten, un-
ter welchen Gesichtspunkten Weissensee
begutachtet wurde. Der Tagesspiegel et-
wa erklärte, nach 20 Jahren deutscher
Einheit gebe „ausgerechnet eine Fami-
lienserie den Menschen ihre Würde zu-
rück, denen es einmal, in den Gründungs-
jahren der DDR, ernst gewesen war mit
ihr“. Die Berliner Zeitung meinte, dass
Weissensee „dem sozialistischen Alltag
ziemlich nahe kommt“ (. . .) und dass
„wohl jeder gelernte DDR-Bürger (. . .)
wieder im Kopf eine Liste mit Dingen an-
legen“ würde, die seiner Meinung nach
nicht stimmen – Anlässe dafür biete die
Serie reichlich. Die FAZ sorgte sich um
„das Erbe der DDR“, das „zwar nicht be-
schönigt“ werde, „aber doch leichter und
voller Klischees“ sei. Überall wurde, so
der Eindruck, eine dramatisch verdichte-
te Romeo-und-Julia-Geschichte darauf-
hin abgeklopft, ob sie denn auch die
DDR, die Stasi oder den real existieren-
den Kommunismus erklären könne.

Annette Hess hat das Drehbuch zu
Weissensee geschrieben. Sie sagt, sie ha-
be unterschätzt, dass die Zuschauer die
Serie als Dokument der DDR so ernst
nehmen. „Meine Idee war nicht: Ich

möchte etwas über die DDR erzählen“,
sagt sie, „sondern ich möchte eine drama-
tische Familiengeschichte erzählen.“

Fraglos lebt eine Serie wie Weissensee
auch davon, dass sie gut recherchiert ist.
Davon, dass die Location Scouts Reste
vom Osten im gentrifizierten Berlin ge-
funden haben. Auch muss sich jede Fik-
tion die Frage gefallen lassen, ob sie die
Geschichte der DDR nicht verzerrt oder
verfälscht. Trotzdem passen die Maßstä-
be, anhand derer so ein Stück Fernsehen
bewertet wird, nicht alle zu einer Serie,
die unterhalten will und soll.

Es gab einmal eine TV-Serie, die den
Umgang mit Vergangenheit veränderte.
1979 lief der amerikanische Vierteiler Ho-
locaust – Die Geschichte der Familie
Weiss in den dritten Programmen der
ARD, zum Teil mit Marktanteilen von bis
zu 40 Prozent. Am Beispiel einer Familie
wurden die Schrecken der Judenverfol-
gung gezeigt – Holocaust war ein Wende-
punkt in der Auseinandersetzung der
Deutschen mit ihrer Geschichte. 1982
wurde Holocaust wiederholt, nun auch
im Ersten.

Von Weissensee kann man Ähnliches
nicht verlangen. Zum einen, weil heute
kaum noch solche Quoten erreicht wer-
den, wie Holocaust sie in der Vorzeit des
privaten Rundfunks erzielte. Und das Pu-
blikum folgte Weissensee auch nicht so
beständig. Von 5,76 Millionen Zuschau-
ern in der ersten Folge sank der Zu-
spruch bis Episode fünf auf 3,7 Millio-
nen, was nicht nur mit starken Gegenpro-
grammen zu erklären ist (u.a. Fuß-
ball-Länderspiel). Zum anderen hat es
bereits sehr viel DDR-Fiktion gegeben.

Natürlich, sagt Annette Hess, rührten
die Erwartungen, mit denen Weissensee
aufgenommen wurde, auch daher, dass
die ARD behauptet hatte, „Alltagsge-
schichten aus der DDR“ erzählen zu wol-
len. Der Alltag der DDR stecke zwar in
den Details der Serie, „doch die Ge-
schichte selbst ist eine hochdramatische
griechische Tragödie“. Das sei auch legi-
tim. Es gebe schließlich einen öffent-
lich-rechtlichen Bildungsauftrag.
 KATHARINA RIEHL

Weissensee, ARD, 20.15 Uhr

„Du kämpfst gegen die Verdummung“
Wolf-Dietrich Brücker hat beim WDR die ARD-Serie „Im Angesicht des Verbrechens“ betreut. Ein Gespräch über

fünf Jahre, in denen die Produktionsfirma Insolvenz anmelden musste und trotzdem Fernsehqualität entstand

Paul Plamper fokussiert als Hörspiel-
autor und -regisseur auf etwas Wesentli-
ches: die Stille, das Schweigen, die Pau-
se. Ohne all das wäre das Laute, selbst
das Geflüsterte – nichts. Sein neues
Stück, Tacet, heißt im Untertitel Ruhe 2.
Tacet ist das lateinische Wort für er/sie
schweigt; und es ist in der Musik die An-
weisung für die Pause eines Instrumenta-
listen. Bei Plamper kommt eine junge
Frau aus einem Schostakowitsch-Kon-
zert – und schweigt. „Hat’s dir die Spra-
che verschlagen?“, fragen Freunde, die
besorgt sind, obgleich sie noch gar nicht
ahnen, dass aus den Stunden des Schwei-
gens Monate werden. Sie vermuten eine
Krankheit. Doch die Frau kommuniziert
auch anderweitig nicht. Vielleicht hat
sie genug gesagt. Plamper umgibt ihr
Schweigen mit einer präzisen Komposi-
tion aus den Gesprächen der Familie,
Freunde und Ärzte. Tacet ist ein virtuo-
ses Stück – über Geschwätzigkeit und
über die Erhabenheit von Sprache. sfi

Tacet (Ruhe 2), DLF, 20.10 Uhr; WDR
1Live, 23 Uhr.

wurde 1945 in Jerichow geboren, stu-
dierte in Berlin Publizistik, Philoso-
phie und Theaterwissenschaften.
1970 kam er zum WDR nach Köln, Pe-
ter Märthesheimer holte ihn in den
Sender. Brücker arbeitete noch mit
Rainer Werner Fassbinder zusammen
und verantwortete in 40 Jahren als Re-
dakteur zahlreiche preisbedachte TV-
und Kino-Filme. Besonderen Wert leg-
te er immer auf groß angelegte Serien
wie Rote Erde und Väter und Söhne.
Brücker ist mit der Produzentin Jutta
Müller verheiratet und lebt in Köln.

Im Angesicht des Verbrechens ist
vom 22. Oktober an in der ARD zu se-
hen. SZ

Umgang Ost
Wie fiktiv darf die DDR sein? Die Debatte über „Weissensee“

Der Axel Springer Verlag stellt die rus-
sische Ausgabe des Magazins Newsweek
mit dem aktuellen Heft vom 18. Oktober
ein. Das teilte der Konzern nun in Berlin
mit – und führte „wirtschaftliche Grün-
de“ an. Springer hatte das Heft seit 2004
als Lizenzprodukt verlegt, damit aber
keinen ökonomischen Erfolg gehabt. Be-
obachter gehen von einem Verlust von
rund einer Million Euro im Jahr aus. Offi-
ziell wollte Springer, zu dessen Russland-
geschäft unter anderem auch Computer
Bild sowie Forbes und Geo (letztere zwei
in Lizenz) gehören, weder dazu noch zu
möglichen anderen Gründen Stellung
nehmen. Es steht aber fest, dass Russki
Newsweek als kritischer, engagierter Ti-
tel unter großem Druck stand. Chefredak-
teur Mikhail Fishman war erst kürzlich
in eine offenbar von interessierter Seite
gestellte Liebesfalle getappt, in deren
Folge intime Videos von ihm im Netz lan-
deten. Dass sich ein anderer Verleger fin-
det, der Newsweek in Russland weiter-
führt, gilt als unwahrscheinlich. SZ

RTL 2 hat auf die Kritik an seiner Sen-
dung Tatort Internet reagiert, in der mut-
maßliche Kinderschänder mit versteck-
ter Kamera gefilmt werden. Künftig wol-
le man die Arbeitgeber jener mutmaßli-
chen Täter benachrichtigen, „die in ih-
ren Arbeitsverhältnissen mit Kindern
und Jugendlichen zu tun haben“, sagte
ein Sprecher des Senders der SZ. Im Fall
eines 61-jährigen Kinderdorfleiters aus
Würzburg, der beim Gespräch mit einer
13-Jährigen gefilmt worden war, hatte
RTL 2 diese Information fünf Monate
lang nicht an dessen Arbeitgeber, die Ca-
ritas, weitergeleitet. Der städtische Chef
des Sozialverbandes hatte dies scharf kri-
tisiert. RTL 2 teilte nun mit, man werde
auch immer donnerstags vor der Sen-
dung am Montag „die Sendekopien an
die betreffenden Strafverfolgungsbehör-
den weitergeben“. Der Kinderdorfleiter
wird weiter vermisst, er war nach seiner
Entlassung am vergangenen Donnerstag
verschwunden. Laut Polizei gibt es bis-
her keine Spur. Die Staatsanwaltschaft
ermittelt gegen den Mann wegen des Ver-
dachts des sexuellen Missbrauchs.  rde

Ausgeredet
Ein virtuoses Hörspiel über das
Schweigen und die Schwätzer

Wenn man die Geschichte der Mafia so
erzählt, wie es die Mafia gerne hätte,
dann muss man der Legende folgen, dass
drei spanische Ritter einst ausschwärm-
ten und die Grundsteine legten für Orga-
nisationen, die heute große Teile Südita-
liens beherrschen. In Neapel hat die Ca-
morra das Sagen, in Kalabrien die
’Ndrangheta und in Sizilien die Cosa Nos-
tra. In ihrer Sicht verklären sie sich zu
Edelmännern und Wohltätern. In Wahr-
heit sind es aber brutale Verbrecherban-
den, die das Leben in ihren Regionen seit
150 Jahren bestimmen. „Die Mafien sind
für alle Fragen, die Süditalien betreffen
ein unumgänglicher Ansprechpartner“,
sagt ein Vertreter der Antimafia-Behör-
de. Es klingt eine Menge Resignation mit,
wenn er das in der Dokumentation Mör-
derische Gesellschaften auf Arte nun so
äußert, aber es belegt auch die These des
Dokumentarfilmers Bernhard Pfletschin-
ger, der seinen Zweiteiler mit einem fins-
teren Ausblick eröffnet: „Die Mafia hat
eine große Zukunft vor sich.“

Pfletschinger fängt früh an, berichtet
von der Zeit der spanischen Besatzer in
Süditalien und schlägt in zweimal 50 Mi-
nuten einen Bogen bis zu den Mafia-Mor-
den in Duisburg, die vor drei Jahren in
Erinnerung riefen, dass diese Verbrecher
keineswegs auf die netten Anekdoten-
lieferanten für entsprechende Filme redu-
ziert werden dürfen.

„Unser Problem ist nicht die Mafia,
sondern die Mafia-Mentalität“, sagt die
Tochter eines Mordopfers. Als Beleg lie-
fert der Film eine Straßenumfrage in Süd-
italien. „Wäre ein Leben ohne Mafia bes-
ser oder schlechter“, lautet die Frage,
und die Antworten kommen so schnell

wie scheinbar selbstverständlich:
„schlechter.“ Pfletschinger zeigt, wie tief
verwurzelt die Mafia in den Köpfen vie-
ler Menschen hier noch ist.

Natürlich gibt es auch die Kämpfer ge-
gen die Mafia. Der Flughafen von Paler-
mo ist benannt nach den ermordeten
Richtern und Mafia-Jägern Giovanni Fal-
cone und Paolo Borsellino. Trotzdem
reicht die Macht der Mafia immer noch
weiter als man denkt. „Wir spüren ihren
Atem im Nacken, aber wir sehen sie
nicht“, sagt eine Richterin.

Naturgemäß leidet Pfletschingers
Zweiteiler unter Bilderarmut. Das gehei-
me Verbrechen lässt sich eben nicht so
leicht mit der Kamera einfangen. Also
nutzt der Autor Bilder von Prozessionen,
von Gemälden, von Denkmälern, von
Straßenszenen. Dabei gelingt es ihm
nicht immer, die gezeigten Menschen un-
beschädigt zu lassen. Viele geraten durch
die Macht der aus dem Off erzählten Fak-
ten unter eine Art Generalverdacht.
Nicht alle Männer, die bei Prozessionen
schwere Statuen schleppen, gehören in-
des zur Mafia. Ein bisschen mehr Klar-
stellung hätte da gut getan.

Gewidmet ist der Film all jenen Men-
schen, die der Mafia ausgeliefert sind.
„Es können noch mehr werden – nicht
nur in Süditalien“, lautet der Abschieds-
satz. Eine düstere Perspektive, aber an-
ders kann ein Film über die Mafia zurzeit
wohl kaum enden. HANS HOFF

Mörderische Gesellschaften: Eine Ge-
schichte der Mafia Süditaliens, Arte,
Mittwoch. 20.15 Uhr: 1. Teil – Der Auf-
stieg der Mafia; 21.05 Uhr: 2. Teil – Die
unheimliche Macht der Mafia.

Wolf-Dietrich Brücker

Ein Kritiker weniger
Springer-Verlag gibt „Newsweek“

in Russland auf – ausgerechnet

Nachricht vom Sender
„Tatort Internet“: RTL 2 will

Arbeitgeber künftig informieren

Problem Mentalität
Doku-Thema Mafia: Düstere Perspektiven und Bilderarmut
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Das sind keine
Mitglieder der
amerikanischen
Mafiafamilie So-
pranos, sie könn-
ten es aber sein.
Dominik Graf
inszenierte die
Geschichte einer
in Berlin ansässi-
gen Russenmafia,
u.a. mit Misel Mati-
cevic (rechts; links
Georgii Povolots-
kyi) in einer der
Hauptrollen. Im
Angesicht des Ver-
brechens ist eine
eindrucksvolle
Miniserie und in
acht Teilen in der
ARD zu sehen.
Foto: ARD/Julia von
Vietinghoff

Verantwortlich: Christopher Keil

„Ausgerechnet
eine Familienserie“

Zusammenarbeit mit Fassbinder
bei Berlin Alexanderplatz

Die Kosten? Ungefähr acht
Millionen Euro. Nicht billig.
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SZ: Herr Brücker, war der Herstel-
lungsprozess von Im Angesicht des Ver-
brechens so aufreibend, dass Sie reif für
den Ruhestand waren, den Sie seit neus-
tem genießen?

Wolf-Dietrich Brücker: Nein, das
nicht, aber reif war ich schon, weil das ei-
ne sehr anstrengende Produktion war.
Hat sehr viele Nerven gekostet, fünf Jah-
re Arbeit. Auf der anderen Seite war ich
selten bei einem Projekt so davon über-
zeugt, dass es das Richtige ist.

SZ: Wieso fünf Jahre? Dominik Graf
spricht von zweieinhalb Jahren?

Brücker: Ich rechne ab dem Zeitpunkt,
da mir die Rohbücher in die Hand ge-
drückt wurden, das war im Winter 2005.
Dann habe ich ein Jahr gebraucht, um
die Kollegen der anderen ARD-Anstal-
ten zu überzeugen, was nicht so ganz ein-
fach war, weil das natürlich keine Serie
ist, die auf dem normalen Serienplatz am
Dienstagabend zu Hause wäre. Da wer-
den andere Zuschauerbereiche angespro-
chen. Deswegen musste man einen neuen
Sendeplatz suchen, das bedeutete: zu-
sätzlicher Etat, denn wir haben ja jetzt
den Sendeplatz am Freitagabend, auf
dem sonst Tatort-Wiederholungen lau-
fen. Und Wiederholungen sind nicht so
etatisiert wie eine neue Serie.

SZ: Ein Jahr für Überzeugungsarbeit
in der ARD?

Brücker: Dann ein weiteres Jahr für Fi-
nanzierung und Bucharbeit, der Rest ist
Besetzung, Vorbereitung. Gemessen an
Umfang und Komplexität dieser Serie ist
das überhaupt nicht lang.

SZ: Stimmt die Budgetgröße zehn Mil-
lionen Euro?

Brücker: Nein. Über den Daumen ge-
peilt zwischen siebeneinhalb und acht
Millionen. Was angesichts von achtein-
halb Stunden Länge nicht übertrieben
ist. Das ist nicht billig, aber der Produk-
tionswert ist doch sehr gut.

SZ: Das Projekt soll von Anfang an
unterfinanziert gewesen ist?

Brücker: Das kann man so nicht sagen.
Man setzt sich zusammen, das Buch wird
kalkuliert, man kommt auf einen Betrag,
den der Produzent vorträgt. Dann haben
wir gesagt: Das können wir nicht finan-
zieren, wo kann man einsparen? Es gab
mehrere Phasen der Kürzung mit den be-

teiligten Sendern und Redakteuren, und
dann kam man auf eine Summe, mit der
alle leben konnten. Das ist die endgültige
Kalkulation gewesen, und der Produk-
tionsvertrag wurde über diese Summe ab-
geschlossen. Der Produzent war selber
damit einverstanden, diese Serie für die-
ses Geld herzustellen.

SZ: Das waren aber nicht die siebenein-
halb bis acht Millionen?

Brücker: Es war etwas weniger und
hat sich dann verteuert. Die ARD hat
noch mal nachgeschossen.

SZ: Die Produktionsfirma Typhoon
des früheren RTL-Geschäftsführers
Marc Conrad musste trotzdem Insolvenz
anmelden. Hat nicht bereits die Anzahl
der Drehtage, 115, den Weg in die Pleite
gewiesen?

Brücker: Ich glaube, es waren 130.

SZ: Und Conrad wollte Graf zwischen-
durch nicht nur einmal entlassen.

Brücker: Solche Phasen gab es.
SZ: Haben Sie in den Krisen zwischen

den Parteien moderiert?
Brücker: Kann man so sagen. Es gab ei-

nige Krisensitzungen.

SZ: Worüber genau wurde gestritten?
Brücker: Wollen Sie das nicht lieber

Herrn Conrad fragen? Ich kann nur sa-
gen, es gab Zwist, weil Graf ein Regis-
seur ist, der sehr präzise arbeitet, der
sagt, ich drehe das, was im Buch steht.
Der Produzent war der Meinung, es seien
zu viele Überstunden aufgelaufen, es sei
zu aufwendig gedreht worden. Conrad
hat schon gewarnt, dass die Serie finan-

ziell überzieht, zu kostspielig wird. Wir
waren aber alle bereit, noch einmal dran-
zugehen und es zu vereinfachen. Haben
wir auch gemacht.

SZ: Auch das Gewerbeaufsichtsamt
schaute vorbei. Warum?

Brücker: Es gab eine Beschwerde aus
dem Team. Das Gewerbeaufsichtsamt
hat verfügt, dass die reguläre Arbeitszeit
einzuhalten sei.

SZ: Die Postproduktion beherrschte
dann der Insolvenzverwalter.

Brücker: In dem Moment, da die Insol-
venz eintritt, nimmt der Insolvenzverwal-
ter das Verfahren in die Hand. Und wenn
kein Geld mehr da ist, kann der Schneide-
raum nicht bezahlt werden. Arri hat ge-
sagt: Kinder, wenn ihr den Schneide-
raum nicht bezahlen könnt, müsst ihr
hier raus. Dankenswerterweise ist bei-
spielsweise der Bayerische Rundfunk ein-
gestiegen und hat Überbrückungshilfe
gegeben, bis auch der Insolvenzverwal-
ter sich in das Verfahren eingearbeitet
hatte und wusste: Wir wollen jetzt den
Film zu Ende machen. Man hätte ja auch
sagen können: Okay, der Produzent ist
nicht in der Lage gewesen, den Film fer-
tig abzuliefern, dann muss er das ganze
Geld zurückzahlen. Dann hätten wir
zwar das Geld bekommen, aber keinen
Film gehabt. Und dann?

SZ: Ist das Insolvenzverfahren inzwi-
schen abgeschlossen?

Brücker: Das läuft noch. Mit Herrn
Conrad hat das nun nichts mehr zu tun,
es hat eher was mit den Banken zu tun.
Der Produzent muss für die Summe, die

die ARD zur Verfügung gestellt hat, Bürg-
schaften geben. Die gibt die Bank. Wenn
wir sagen, der Produzent hat nicht das ab-
geliefert, was vereinbart war, dann muss
die Bank uns das Geld zurückgeben. Und
darüber gibt es einen Dissens.

SZ: Sie gestalteten, verantworteten 40
Jahre die Produktion von Filmen. War
Im Angesicht des Verbrechens einmalig?

Brücker: Na, unterscheiden wir mal Se-
rien, Mehrteiler und Einzelfilme. Ich ha-
be auch Kinofilme produziert. Aber ich
halte diese Art von Serien für genuines
Fernsehen. Da kommt das Fernsehen zu
sich selbst. Das ist der große Gesell-
schaftsroman. Da habe ich einige ge-
macht, Rote Erde oder Väter und Söhne.
Ganz große Geschichten, die in einem Bo-
gen erzählt werden. Diese Art liebe ich
sehr, insofern war Grafs Serie auch einer
meiner Höhepunkte.

SZ: Sie fingen 1970 beim WDR an und
mussten gleich für Rainer Werner Fass-
binder recherchieren?

Brücker: Richtig. Ich sollte mich um
Acht Stunden sind kein Tag kümmern.
Ich war bei Ford in Köln und habe in Han-
nover soziale Verhältnisse recherchiert
für die Hauptrolle, die Gottfried John ge-
spielt hat, diesen Werkzeugmacher.

SZ: Hat Fassbinder Sie beeindruckt?
Brücker: Sehr. Wir haben noch Berlin

Alexanderplatz und Lola gemacht.

SZ: Günther Rohrbach schrieb in ei-
nem Grußwort zu Ihrer Pensionierung:
Sie seien ein echter 68er, der was wollte
mit dem Medium Fernsehen. Ist es heute
schwerer, etwas mit dem Fernsehen zu
wollen?

Brücker: Vielleicht war es früher leich-
ter, etwas zu wollen. Man musste damals
ja doch ein bisschen das Fernsehen neu
erfinden. Das Fernsehen war auf dem
Weg, sich dem jungen deutschen Film zu
öffnen. Aber es gab noch viele restaurati-
ve Tendenzen, wenn Sie an Bambule den-
ken von Ulrike Meinhof, der nicht ge-
zeigt werden durfte. Heute muss man
eher gegen die Verdummung ankämpfen,
gegen das Seichte. Lohnt sich aber. So ei-
ne Serie wie Im Angesicht des Verbre-
chens ist der Beweis dafür, dass es geht.

Interview: Peter Luley

Wenn an diesem Dienstag die letzte
Folge Weissensee gelaufen sein wird, ha-
ben Martin und Julia viel durchgemacht.
Der Sohn eines Stasi-Offiziers und die
Tochter einer systemkritischen Sängerin
haben sich kennen- und lieben gelernt,
haben sich getrennt und sind dann doch
zusammengezogen. Julia ist schwanger
geworden, ihre Mutter hat versucht, sich
umzubringen, Martins Tochter aus erster
Ehe ist einem mutmaßlichen Kinder-
schänder in die Hände gefallen. Und von
praktisch allen Menschen in ihrer Umge-
bung sind die zwei verraten worden.

Weissensee, eine sechsteilige Serie an-
gesiedelt im Ostberlin der frühen achtzi-
ger Jahre, ist der fiktionale Beitrag der
ARD zum 20-jährigen Jubiläum der Wie-
dervereinigung. Mit Uwe Kockisch, Ka-
trin Sass, Hannah Herzsprung und Flo-
rian Lukas hervorragend besetzt, ist
Weissensee eine liebevoll gemachte öf-
fentlich-rechtliche Familienserie – ein
Format, das in den vergangenen Jahren
ansonsten ziemlich konsequent wegge-
spart wurde. Doch Weissensee hat bewie-
sen, dass nicht allein Amerikaner wissen,
wie man schöne Serien macht. Das For-
mat zeigt aber vor allem, wie schwer es
dem fiktionalen Umgang mit Geschichte
bis heute gemacht wird.

Es war erstaunlich zu beobachten, un-
ter welchen Gesichtspunkten Weissensee
begutachtet wurde. Der Tagesspiegel et-
wa erklärte, nach 20 Jahren deutscher
Einheit gebe „ausgerechnet eine Fami-
lienserie den Menschen ihre Würde zu-
rück, denen es einmal, in den Gründungs-
jahren der DDR, ernst gewesen war mit
ihr“. Die Berliner Zeitung meinte, dass
Weissensee „dem sozialistischen Alltag
ziemlich nahe kommt“ (. . .) und dass
„wohl jeder gelernte DDR-Bürger (. . .)
wieder im Kopf eine Liste mit Dingen an-
legen“ würde, die seiner Meinung nach
nicht stimmen – Anlässe dafür biete die
Serie reichlich. Die FAZ sorgte sich um
„das Erbe der DDR“, das „zwar nicht be-
schönigt“ werde, „aber doch leichter und
voller Klischees“ sei. Überall wurde, so
der Eindruck, eine dramatisch verdichte-
te Romeo-und-Julia-Geschichte darauf-
hin abgeklopft, ob sie denn auch die
DDR, die Stasi oder den real existieren-
den Kommunismus erklären könne.

Annette Hess hat das Drehbuch zu
Weissensee geschrieben. Sie sagt, sie ha-
be unterschätzt, dass die Zuschauer die
Serie als Dokument der DDR so ernst
nehmen. „Meine Idee war nicht: Ich

möchte etwas über die DDR erzählen“,
sagt sie, „sondern ich möchte eine drama-
tische Familiengeschichte erzählen.“

Fraglos lebt eine Serie wie Weissensee
auch davon, dass sie gut recherchiert ist.
Davon, dass die Location Scouts Reste
vom Osten im gentrifizierten Berlin ge-
funden haben. Auch muss sich jede Fik-
tion die Frage gefallen lassen, ob sie die
Geschichte der DDR nicht verzerrt oder
verfälscht. Trotzdem passen die Maßstä-
be, anhand derer so ein Stück Fernsehen
bewertet wird, nicht alle zu einer Serie,
die unterhalten will und soll.

Es gab einmal eine TV-Serie, die den
Umgang mit Vergangenheit veränderte.
1979 lief der amerikanische Vierteiler Ho-
locaust – Die Geschichte der Familie
Weiss in den dritten Programmen der
ARD, zum Teil mit Marktanteilen von bis
zu 40 Prozent. Am Beispiel einer Familie
wurden die Schrecken der Judenverfol-
gung gezeigt – Holocaust war ein Wende-
punkt in der Auseinandersetzung der
Deutschen mit ihrer Geschichte. 1982
wurde Holocaust wiederholt, nun auch
im Ersten.

Von Weissensee kann man Ähnliches
nicht verlangen. Zum einen, weil heute
kaum noch solche Quoten erreicht wer-
den, wie Holocaust sie in der Vorzeit des
privaten Rundfunks erzielte. Und das Pu-
blikum folgte Weissensee auch nicht so
beständig. Von 5,76 Millionen Zuschau-
ern in der ersten Folge sank der Zu-
spruch bis Episode fünf auf 3,7 Millio-
nen, was nicht nur mit starken Gegenpro-
grammen zu erklären ist (u.a. Fuß-
ball-Länderspiel). Zum anderen hat es
bereits sehr viel DDR-Fiktion gegeben.

Natürlich, sagt Annette Hess, rührten
die Erwartungen, mit denen Weissensee
aufgenommen wurde, auch daher, dass
die ARD behauptet hatte, „Alltagsge-
schichten aus der DDR“ erzählen zu wol-
len. Der Alltag der DDR stecke zwar in
den Details der Serie, „doch die Ge-
schichte selbst ist eine hochdramatische
griechische Tragödie“. Das sei auch legi-
tim. Es gebe schließlich einen öffent-
lich-rechtlichen Bildungsauftrag.
 KATHARINA RIEHL

Weissensee, ARD, 20.15 Uhr

„Du kämpfst gegen die Verdummung“
Wolf-Dietrich Brücker hat beim WDR die ARD-Serie „Im Angesicht des Verbrechens“ betreut. Ein Gespräch über

fünf Jahre, in denen die Produktionsfirma Insolvenz anmelden musste und trotzdem Fernsehqualität entstand

Paul Plamper fokussiert als Hörspiel-
autor und -regisseur auf etwas Wesentli-
ches: die Stille, das Schweigen, die Pau-
se. Ohne all das wäre das Laute, selbst
das Geflüsterte – nichts. Sein neues
Stück, Tacet, heißt im Untertitel Ruhe 2.
Tacet ist das lateinische Wort für er/sie
schweigt; und es ist in der Musik die An-
weisung für die Pause eines Instrumenta-
listen. Bei Plamper kommt eine junge
Frau aus einem Schostakowitsch-Kon-
zert – und schweigt. „Hat’s dir die Spra-
che verschlagen?“, fragen Freunde, die
besorgt sind, obgleich sie noch gar nicht
ahnen, dass aus den Stunden des Schwei-
gens Monate werden. Sie vermuten eine
Krankheit. Doch die Frau kommuniziert
auch anderweitig nicht. Vielleicht hat
sie genug gesagt. Plamper umgibt ihr
Schweigen mit einer präzisen Komposi-
tion aus den Gesprächen der Familie,
Freunde und Ärzte. Tacet ist ein virtuo-
ses Stück – über Geschwätzigkeit und
über die Erhabenheit von Sprache. sfi

Tacet (Ruhe 2), DLF, 20.10 Uhr; WDR
1Live, 23 Uhr.

wurde 1945 in Jerichow geboren, stu-
dierte in Berlin Publizistik, Philoso-
phie und Theaterwissenschaften.
1970 kam er zum WDR nach Köln, Pe-
ter Märthesheimer holte ihn in den
Sender. Brücker arbeitete noch mit
Rainer Werner Fassbinder zusammen
und verantwortete in 40 Jahren als Re-
dakteur zahlreiche preisbedachte TV-
und Kino-Filme. Besonderen Wert leg-
te er immer auf groß angelegte Serien
wie Rote Erde und Väter und Söhne.
Brücker ist mit der Produzentin Jutta
Müller verheiratet und lebt in Köln.

Im Angesicht des Verbrechens ist
vom 22. Oktober an in der ARD zu se-
hen. SZ

Umgang Ost
Wie fiktiv darf die DDR sein? Die Debatte über „Weissensee“

Der Axel Springer Verlag stellt die rus-
sische Ausgabe des Magazins Newsweek
mit dem aktuellen Heft vom 18. Oktober
ein. Das teilte der Konzern nun in Berlin
mit – und führte „wirtschaftliche Grün-
de“ an. Springer hatte das Heft seit 2004
als Lizenzprodukt verlegt, damit aber
keinen ökonomischen Erfolg gehabt. Be-
obachter gehen von einem Verlust von
rund einer Million Euro im Jahr aus. Offi-
ziell wollte Springer, zu dessen Russland-
geschäft unter anderem auch Computer
Bild sowie Forbes und Geo (letztere zwei
in Lizenz) gehören, weder dazu noch zu
möglichen anderen Gründen Stellung
nehmen. Es steht aber fest, dass Russki
Newsweek als kritischer, engagierter Ti-
tel unter großem Druck stand. Chefredak-
teur Mikhail Fishman war erst kürzlich
in eine offenbar von interessierter Seite
gestellte Liebesfalle getappt, in deren
Folge intime Videos von ihm im Netz lan-
deten. Dass sich ein anderer Verleger fin-
det, der Newsweek in Russland weiter-
führt, gilt als unwahrscheinlich. SZ

RTL 2 hat auf die Kritik an seiner Sen-
dung Tatort Internet reagiert, in der mut-
maßliche Kinderschänder mit versteck-
ter Kamera gefilmt werden. Künftig wol-
le man die Arbeitgeber jener mutmaßli-
chen Täter benachrichtigen, „die in ih-
ren Arbeitsverhältnissen mit Kindern
und Jugendlichen zu tun haben“, sagte
ein Sprecher des Senders der SZ. Im Fall
eines 61-jährigen Kinderdorfleiters aus
Würzburg, der beim Gespräch mit einer
13-Jährigen gefilmt worden war, hatte
RTL 2 diese Information fünf Monate
lang nicht an dessen Arbeitgeber, die Ca-
ritas, weitergeleitet. Der städtische Chef
des Sozialverbandes hatte dies scharf kri-
tisiert. RTL 2 teilte nun mit, man werde
auch immer donnerstags vor der Sen-
dung am Montag „die Sendekopien an
die betreffenden Strafverfolgungsbehör-
den weitergeben“. Der Kinderdorfleiter
wird weiter vermisst, er war nach seiner
Entlassung am vergangenen Donnerstag
verschwunden. Laut Polizei gibt es bis-
her keine Spur. Die Staatsanwaltschaft
ermittelt gegen den Mann wegen des Ver-
dachts des sexuellen Missbrauchs.  rde

Ausgeredet
Ein virtuoses Hörspiel über das
Schweigen und die Schwätzer

Wenn man die Geschichte der Mafia so
erzählt, wie es die Mafia gerne hätte,
dann muss man der Legende folgen, dass
drei spanische Ritter einst ausschwärm-
ten und die Grundsteine legten für Orga-
nisationen, die heute große Teile Südita-
liens beherrschen. In Neapel hat die Ca-
morra das Sagen, in Kalabrien die
’Ndrangheta und in Sizilien die Cosa Nos-
tra. In ihrer Sicht verklären sie sich zu
Edelmännern und Wohltätern. In Wahr-
heit sind es aber brutale Verbrecherban-
den, die das Leben in ihren Regionen seit
150 Jahren bestimmen. „Die Mafien sind
für alle Fragen, die Süditalien betreffen
ein unumgänglicher Ansprechpartner“,
sagt ein Vertreter der Antimafia-Behör-
de. Es klingt eine Menge Resignation mit,
wenn er das in der Dokumentation Mör-
derische Gesellschaften auf Arte nun so
äußert, aber es belegt auch die These des
Dokumentarfilmers Bernhard Pfletschin-
ger, der seinen Zweiteiler mit einem fins-
teren Ausblick eröffnet: „Die Mafia hat
eine große Zukunft vor sich.“

Pfletschinger fängt früh an, berichtet
von der Zeit der spanischen Besatzer in
Süditalien und schlägt in zweimal 50 Mi-
nuten einen Bogen bis zu den Mafia-Mor-
den in Duisburg, die vor drei Jahren in
Erinnerung riefen, dass diese Verbrecher
keineswegs auf die netten Anekdoten-
lieferanten für entsprechende Filme redu-
ziert werden dürfen.

„Unser Problem ist nicht die Mafia,
sondern die Mafia-Mentalität“, sagt die
Tochter eines Mordopfers. Als Beleg lie-
fert der Film eine Straßenumfrage in Süd-
italien. „Wäre ein Leben ohne Mafia bes-
ser oder schlechter“, lautet die Frage,
und die Antworten kommen so schnell

wie scheinbar selbstverständlich:
„schlechter.“ Pfletschinger zeigt, wie tief
verwurzelt die Mafia in den Köpfen vie-
ler Menschen hier noch ist.

Natürlich gibt es auch die Kämpfer ge-
gen die Mafia. Der Flughafen von Paler-
mo ist benannt nach den ermordeten
Richtern und Mafia-Jägern Giovanni Fal-
cone und Paolo Borsellino. Trotzdem
reicht die Macht der Mafia immer noch
weiter als man denkt. „Wir spüren ihren
Atem im Nacken, aber wir sehen sie
nicht“, sagt eine Richterin.

Naturgemäß leidet Pfletschingers
Zweiteiler unter Bilderarmut. Das gehei-
me Verbrechen lässt sich eben nicht so
leicht mit der Kamera einfangen. Also
nutzt der Autor Bilder von Prozessionen,
von Gemälden, von Denkmälern, von
Straßenszenen. Dabei gelingt es ihm
nicht immer, die gezeigten Menschen un-
beschädigt zu lassen. Viele geraten durch
die Macht der aus dem Off erzählten Fak-
ten unter eine Art Generalverdacht.
Nicht alle Männer, die bei Prozessionen
schwere Statuen schleppen, gehören in-
des zur Mafia. Ein bisschen mehr Klar-
stellung hätte da gut getan.

Gewidmet ist der Film all jenen Men-
schen, die der Mafia ausgeliefert sind.
„Es können noch mehr werden – nicht
nur in Süditalien“, lautet der Abschieds-
satz. Eine düstere Perspektive, aber an-
ders kann ein Film über die Mafia zurzeit
wohl kaum enden. HANS HOFF

Mörderische Gesellschaften: Eine Ge-
schichte der Mafia Süditaliens, Arte,
Mittwoch. 20.15 Uhr: 1. Teil – Der Auf-
stieg der Mafia; 21.05 Uhr: 2. Teil – Die
unheimliche Macht der Mafia.

Wolf-Dietrich Brücker

Ein Kritiker weniger
Springer-Verlag gibt „Newsweek“

in Russland auf – ausgerechnet

Nachricht vom Sender
„Tatort Internet“: RTL 2 will

Arbeitgeber künftig informieren

Problem Mentalität
Doku-Thema Mafia: Düstere Perspektiven und Bilderarmut
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Das sind keine
Mitglieder der
amerikanischen
Mafiafamilie So-
pranos, sie könn-
ten es aber sein.
Dominik Graf
inszenierte die
Geschichte einer
in Berlin ansässi-
gen Russenmafia,
u.a. mit Misel Mati-
cevic (rechts; links
Georgii Povolots-
kyi) in einer der
Hauptrollen. Im
Angesicht des Ver-
brechens ist eine
eindrucksvolle
Miniserie und in
acht Teilen in der
ARD zu sehen.
Foto: ARD/Julia von
Vietinghoff

Verantwortlich: Christopher Keil

„Ausgerechnet
eine Familienserie“

Zusammenarbeit mit Fassbinder
bei Berlin Alexanderplatz

Die Kosten? Ungefähr acht
Millionen Euro. Nicht billig.

Beilagenhinweis
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SZ: Herr Brücker, war der Herstel-
lungsprozess von Im Angesicht des Ver-
brechens so aufreibend, dass Sie reif für
den Ruhestand waren, den Sie seit neus-
tem genießen?

Wolf-Dietrich Brücker: Nein, das
nicht, aber reif war ich schon, weil das ei-
ne sehr anstrengende Produktion war.
Hat sehr viele Nerven gekostet, fünf Jah-
re Arbeit. Auf der anderen Seite war ich
selten bei einem Projekt so davon über-
zeugt, dass es das Richtige ist.

SZ: Wieso fünf Jahre? Dominik Graf
spricht von zweieinhalb Jahren?

Brücker: Ich rechne ab dem Zeitpunkt,
da mir die Rohbücher in die Hand ge-
drückt wurden, das war im Winter 2005.
Dann habe ich ein Jahr gebraucht, um
die Kollegen der anderen ARD-Anstal-
ten zu überzeugen, was nicht so ganz ein-
fach war, weil das natürlich keine Serie
ist, die auf dem normalen Serienplatz am
Dienstagabend zu Hause wäre. Da wer-
den andere Zuschauerbereiche angespro-
chen. Deswegen musste man einen neuen
Sendeplatz suchen, das bedeutete: zu-
sätzlicher Etat, denn wir haben ja jetzt
den Sendeplatz am Freitagabend, auf
dem sonst Tatort-Wiederholungen lau-
fen. Und Wiederholungen sind nicht so
etatisiert wie eine neue Serie.

SZ: Ein Jahr für Überzeugungsarbeit
in der ARD?

Brücker: Dann ein weiteres Jahr für Fi-
nanzierung und Bucharbeit, der Rest ist
Besetzung, Vorbereitung. Gemessen an
Umfang und Komplexität dieser Serie ist
das überhaupt nicht lang.

SZ: Stimmt die Budgetgröße zehn Mil-
lionen Euro?

Brücker: Nein. Über den Daumen ge-
peilt zwischen siebeneinhalb und acht
Millionen. Was angesichts von achtein-
halb Stunden Länge nicht übertrieben
ist. Das ist nicht billig, aber der Produk-
tionswert ist doch sehr gut.

SZ: Das Projekt soll von Anfang an
unterfinanziert gewesen ist?

Brücker: Das kann man so nicht sagen.
Man setzt sich zusammen, das Buch wird
kalkuliert, man kommt auf einen Betrag,
den der Produzent vorträgt. Dann haben
wir gesagt: Das können wir nicht finan-
zieren, wo kann man einsparen? Es gab
mehrere Phasen der Kürzung mit den be-

teiligten Sendern und Redakteuren, und
dann kam man auf eine Summe, mit der
alle leben konnten. Das ist die endgültige
Kalkulation gewesen, und der Produk-
tionsvertrag wurde über diese Summe ab-
geschlossen. Der Produzent war selber
damit einverstanden, diese Serie für die-
ses Geld herzustellen.

SZ: Das waren aber nicht die siebenein-
halb bis acht Millionen?

Brücker: Es war etwas weniger und
hat sich dann verteuert. Die ARD hat
noch mal nachgeschossen.

SZ: Die Produktionsfirma Typhoon
des früheren RTL-Geschäftsführers
Marc Conrad musste trotzdem Insolvenz
anmelden. Hat nicht bereits die Anzahl
der Drehtage, 115, den Weg in die Pleite
gewiesen?

Brücker: Ich glaube, es waren 130.

SZ: Und Conrad wollte Graf zwischen-
durch nicht nur einmal entlassen.

Brücker: Solche Phasen gab es.
SZ: Haben Sie in den Krisen zwischen

den Parteien moderiert?
Brücker: Kann man so sagen. Es gab ei-

nige Krisensitzungen.

SZ: Worüber genau wurde gestritten?
Brücker: Wollen Sie das nicht lieber

Herrn Conrad fragen? Ich kann nur sa-
gen, es gab Zwist, weil Graf ein Regis-
seur ist, der sehr präzise arbeitet, der
sagt, ich drehe das, was im Buch steht.
Der Produzent war der Meinung, es seien
zu viele Überstunden aufgelaufen, es sei
zu aufwendig gedreht worden. Conrad
hat schon gewarnt, dass die Serie finan-

ziell überzieht, zu kostspielig wird. Wir
waren aber alle bereit, noch einmal dran-
zugehen und es zu vereinfachen. Haben
wir auch gemacht.

SZ: Auch das Gewerbeaufsichtsamt
schaute vorbei. Warum?

Brücker: Es gab eine Beschwerde aus
dem Team. Das Gewerbeaufsichtsamt
hat verfügt, dass die reguläre Arbeitszeit
einzuhalten sei.

SZ: Die Postproduktion beherrschte
dann der Insolvenzverwalter.

Brücker: In dem Moment, da die Insol-
venz eintritt, nimmt der Insolvenzverwal-
ter das Verfahren in die Hand. Und wenn
kein Geld mehr da ist, kann der Schneide-
raum nicht bezahlt werden. Arri hat ge-
sagt: Kinder, wenn ihr den Schneide-
raum nicht bezahlen könnt, müsst ihr
hier raus. Dankenswerterweise ist bei-
spielsweise der Bayerische Rundfunk ein-
gestiegen und hat Überbrückungshilfe
gegeben, bis auch der Insolvenzverwal-
ter sich in das Verfahren eingearbeitet
hatte und wusste: Wir wollen jetzt den
Film zu Ende machen. Man hätte ja auch
sagen können: Okay, der Produzent ist
nicht in der Lage gewesen, den Film fer-
tig abzuliefern, dann muss er das ganze
Geld zurückzahlen. Dann hätten wir
zwar das Geld bekommen, aber keinen
Film gehabt. Und dann?

SZ: Ist das Insolvenzverfahren inzwi-
schen abgeschlossen?

Brücker: Das läuft noch. Mit Herrn
Conrad hat das nun nichts mehr zu tun,
es hat eher was mit den Banken zu tun.
Der Produzent muss für die Summe, die

die ARD zur Verfügung gestellt hat, Bürg-
schaften geben. Die gibt die Bank. Wenn
wir sagen, der Produzent hat nicht das ab-
geliefert, was vereinbart war, dann muss
die Bank uns das Geld zurückgeben. Und
darüber gibt es einen Dissens.

SZ: Sie gestalteten, verantworteten 40
Jahre die Produktion von Filmen. War
Im Angesicht des Verbrechens einmalig?

Brücker: Na, unterscheiden wir mal Se-
rien, Mehrteiler und Einzelfilme. Ich ha-
be auch Kinofilme produziert. Aber ich
halte diese Art von Serien für genuines
Fernsehen. Da kommt das Fernsehen zu
sich selbst. Das ist der große Gesell-
schaftsroman. Da habe ich einige ge-
macht, Rote Erde oder Väter und Söhne.
Ganz große Geschichten, die in einem Bo-
gen erzählt werden. Diese Art liebe ich
sehr, insofern war Grafs Serie auch einer
meiner Höhepunkte.

SZ: Sie fingen 1970 beim WDR an und
mussten gleich für Rainer Werner Fass-
binder recherchieren?

Brücker: Richtig. Ich sollte mich um
Acht Stunden sind kein Tag kümmern.
Ich war bei Ford in Köln und habe in Han-
nover soziale Verhältnisse recherchiert
für die Hauptrolle, die Gottfried John ge-
spielt hat, diesen Werkzeugmacher.

SZ: Hat Fassbinder Sie beeindruckt?
Brücker: Sehr. Wir haben noch Berlin

Alexanderplatz und Lola gemacht.

SZ: Günther Rohrbach schrieb in ei-
nem Grußwort zu Ihrer Pensionierung:
Sie seien ein echter 68er, der was wollte
mit dem Medium Fernsehen. Ist es heute
schwerer, etwas mit dem Fernsehen zu
wollen?

Brücker: Vielleicht war es früher leich-
ter, etwas zu wollen. Man musste damals
ja doch ein bisschen das Fernsehen neu
erfinden. Das Fernsehen war auf dem
Weg, sich dem jungen deutschen Film zu
öffnen. Aber es gab noch viele restaurati-
ve Tendenzen, wenn Sie an Bambule den-
ken von Ulrike Meinhof, der nicht ge-
zeigt werden durfte. Heute muss man
eher gegen die Verdummung ankämpfen,
gegen das Seichte. Lohnt sich aber. So ei-
ne Serie wie Im Angesicht des Verbre-
chens ist der Beweis dafür, dass es geht.

Interview: Peter Luley

Wenn an diesem Dienstag die letzte
Folge Weissensee gelaufen sein wird, ha-
ben Martin und Julia viel durchgemacht.
Der Sohn eines Stasi-Offiziers und die
Tochter einer systemkritischen Sängerin
haben sich kennen- und lieben gelernt,
haben sich getrennt und sind dann doch
zusammengezogen. Julia ist schwanger
geworden, ihre Mutter hat versucht, sich
umzubringen, Martins Tochter aus erster
Ehe ist einem mutmaßlichen Kinder-
schänder in die Hände gefallen. Und von
praktisch allen Menschen in ihrer Umge-
bung sind die zwei verraten worden.

Weissensee, eine sechsteilige Serie an-
gesiedelt im Ostberlin der frühen achtzi-
ger Jahre, ist der fiktionale Beitrag der
ARD zum 20-jährigen Jubiläum der Wie-
dervereinigung. Mit Uwe Kockisch, Ka-
trin Sass, Hannah Herzsprung und Flo-
rian Lukas hervorragend besetzt, ist
Weissensee eine liebevoll gemachte öf-
fentlich-rechtliche Familienserie – ein
Format, das in den vergangenen Jahren
ansonsten ziemlich konsequent wegge-
spart wurde. Doch Weissensee hat bewie-
sen, dass nicht allein Amerikaner wissen,
wie man schöne Serien macht. Das For-
mat zeigt aber vor allem, wie schwer es
dem fiktionalen Umgang mit Geschichte
bis heute gemacht wird.

Es war erstaunlich zu beobachten, un-
ter welchen Gesichtspunkten Weissensee
begutachtet wurde. Der Tagesspiegel et-
wa erklärte, nach 20 Jahren deutscher
Einheit gebe „ausgerechnet eine Fami-
lienserie den Menschen ihre Würde zu-
rück, denen es einmal, in den Gründungs-
jahren der DDR, ernst gewesen war mit
ihr“. Die Berliner Zeitung meinte, dass
Weissensee „dem sozialistischen Alltag
ziemlich nahe kommt“ (. . .) und dass
„wohl jeder gelernte DDR-Bürger (. . .)
wieder im Kopf eine Liste mit Dingen an-
legen“ würde, die seiner Meinung nach
nicht stimmen – Anlässe dafür biete die
Serie reichlich. Die FAZ sorgte sich um
„das Erbe der DDR“, das „zwar nicht be-
schönigt“ werde, „aber doch leichter und
voller Klischees“ sei. Überall wurde, so
der Eindruck, eine dramatisch verdichte-
te Romeo-und-Julia-Geschichte darauf-
hin abgeklopft, ob sie denn auch die
DDR, die Stasi oder den real existieren-
den Kommunismus erklären könne.

Annette Hess hat das Drehbuch zu
Weissensee geschrieben. Sie sagt, sie ha-
be unterschätzt, dass die Zuschauer die
Serie als Dokument der DDR so ernst
nehmen. „Meine Idee war nicht: Ich

möchte etwas über die DDR erzählen“,
sagt sie, „sondern ich möchte eine drama-
tische Familiengeschichte erzählen.“

Fraglos lebt eine Serie wie Weissensee
auch davon, dass sie gut recherchiert ist.
Davon, dass die Location Scouts Reste
vom Osten im gentrifizierten Berlin ge-
funden haben. Auch muss sich jede Fik-
tion die Frage gefallen lassen, ob sie die
Geschichte der DDR nicht verzerrt oder
verfälscht. Trotzdem passen die Maßstä-
be, anhand derer so ein Stück Fernsehen
bewertet wird, nicht alle zu einer Serie,
die unterhalten will und soll.

Es gab einmal eine TV-Serie, die den
Umgang mit Vergangenheit veränderte.
1979 lief der amerikanische Vierteiler Ho-
locaust – Die Geschichte der Familie
Weiss in den dritten Programmen der
ARD, zum Teil mit Marktanteilen von bis
zu 40 Prozent. Am Beispiel einer Familie
wurden die Schrecken der Judenverfol-
gung gezeigt – Holocaust war ein Wende-
punkt in der Auseinandersetzung der
Deutschen mit ihrer Geschichte. 1982
wurde Holocaust wiederholt, nun auch
im Ersten.

Von Weissensee kann man Ähnliches
nicht verlangen. Zum einen, weil heute
kaum noch solche Quoten erreicht wer-
den, wie Holocaust sie in der Vorzeit des
privaten Rundfunks erzielte. Und das Pu-
blikum folgte Weissensee auch nicht so
beständig. Von 5,76 Millionen Zuschau-
ern in der ersten Folge sank der Zu-
spruch bis Episode fünf auf 3,7 Millio-
nen, was nicht nur mit starken Gegenpro-
grammen zu erklären ist (u.a. Fuß-
ball-Länderspiel). Zum anderen hat es
bereits sehr viel DDR-Fiktion gegeben.

Natürlich, sagt Annette Hess, rührten
die Erwartungen, mit denen Weissensee
aufgenommen wurde, auch daher, dass
die ARD behauptet hatte, „Alltagsge-
schichten aus der DDR“ erzählen zu wol-
len. Der Alltag der DDR stecke zwar in
den Details der Serie, „doch die Ge-
schichte selbst ist eine hochdramatische
griechische Tragödie“. Das sei auch legi-
tim. Es gebe schließlich einen öffent-
lich-rechtlichen Bildungsauftrag.
 KATHARINA RIEHL

Weissensee, ARD, 20.15 Uhr

„Du kämpfst gegen die Verdummung“
Wolf-Dietrich Brücker hat beim WDR die ARD-Serie „Im Angesicht des Verbrechens“ betreut. Ein Gespräch über

fünf Jahre, in denen die Produktionsfirma Insolvenz anmelden musste und trotzdem Fernsehqualität entstand

Paul Plamper fokussiert als Hörspiel-
autor und -regisseur auf etwas Wesentli-
ches: die Stille, das Schweigen, die Pau-
se. Ohne all das wäre das Laute, selbst
das Geflüsterte – nichts. Sein neues
Stück, Tacet, heißt im Untertitel Ruhe 2.
Tacet ist das lateinische Wort für er/sie
schweigt; und es ist in der Musik die An-
weisung für die Pause eines Instrumenta-
listen. Bei Plamper kommt eine junge
Frau aus einem Schostakowitsch-Kon-
zert – und schweigt. „Hat’s dir die Spra-
che verschlagen?“, fragen Freunde, die
besorgt sind, obgleich sie noch gar nicht
ahnen, dass aus den Stunden des Schwei-
gens Monate werden. Sie vermuten eine
Krankheit. Doch die Frau kommuniziert
auch anderweitig nicht. Vielleicht hat
sie genug gesagt. Plamper umgibt ihr
Schweigen mit einer präzisen Komposi-
tion aus den Gesprächen der Familie,
Freunde und Ärzte. Tacet ist ein virtuo-
ses Stück – über Geschwätzigkeit und
über die Erhabenheit von Sprache. sfi

Tacet (Ruhe 2), DLF, 20.10 Uhr; WDR
1Live, 23 Uhr.

wurde 1945 in Jerichow geboren, stu-
dierte in Berlin Publizistik, Philoso-
phie und Theaterwissenschaften.
1970 kam er zum WDR nach Köln, Pe-
ter Märthesheimer holte ihn in den
Sender. Brücker arbeitete noch mit
Rainer Werner Fassbinder zusammen
und verantwortete in 40 Jahren als Re-
dakteur zahlreiche preisbedachte TV-
und Kino-Filme. Besonderen Wert leg-
te er immer auf groß angelegte Serien
wie Rote Erde und Väter und Söhne.
Brücker ist mit der Produzentin Jutta
Müller verheiratet und lebt in Köln.

Im Angesicht des Verbrechens ist
vom 22. Oktober an in der ARD zu se-
hen. SZ

Umgang Ost
Wie fiktiv darf die DDR sein? Die Debatte über „Weissensee“

Der Axel Springer Verlag stellt die rus-
sische Ausgabe des Magazins Newsweek
mit dem aktuellen Heft vom 18. Oktober
ein. Das teilte der Konzern nun in Berlin
mit – und führte „wirtschaftliche Grün-
de“ an. Springer hatte das Heft seit 2004
als Lizenzprodukt verlegt, damit aber
keinen ökonomischen Erfolg gehabt. Be-
obachter gehen von einem Verlust von
rund einer Million Euro im Jahr aus. Offi-
ziell wollte Springer, zu dessen Russland-
geschäft unter anderem auch Computer
Bild sowie Forbes und Geo (letztere zwei
in Lizenz) gehören, weder dazu noch zu
möglichen anderen Gründen Stellung
nehmen. Es steht aber fest, dass Russki
Newsweek als kritischer, engagierter Ti-
tel unter großem Druck stand. Chefredak-
teur Mikhail Fishman war erst kürzlich
in eine offenbar von interessierter Seite
gestellte Liebesfalle getappt, in deren
Folge intime Videos von ihm im Netz lan-
deten. Dass sich ein anderer Verleger fin-
det, der Newsweek in Russland weiter-
führt, gilt als unwahrscheinlich. SZ

RTL 2 hat auf die Kritik an seiner Sen-
dung Tatort Internet reagiert, in der mut-
maßliche Kinderschänder mit versteck-
ter Kamera gefilmt werden. Künftig wol-
le man die Arbeitgeber jener mutmaßli-
chen Täter benachrichtigen, „die in ih-
ren Arbeitsverhältnissen mit Kindern
und Jugendlichen zu tun haben“, sagte
ein Sprecher des Senders der SZ. Im Fall
eines 61-jährigen Kinderdorfleiters aus
Würzburg, der beim Gespräch mit einer
13-Jährigen gefilmt worden war, hatte
RTL 2 diese Information fünf Monate
lang nicht an dessen Arbeitgeber, die Ca-
ritas, weitergeleitet. Der städtische Chef
des Sozialverbandes hatte dies scharf kri-
tisiert. RTL 2 teilte nun mit, man werde
auch immer donnerstags vor der Sen-
dung am Montag „die Sendekopien an
die betreffenden Strafverfolgungsbehör-
den weitergeben“. Der Kinderdorfleiter
wird weiter vermisst, er war nach seiner
Entlassung am vergangenen Donnerstag
verschwunden. Laut Polizei gibt es bis-
her keine Spur. Die Staatsanwaltschaft
ermittelt gegen den Mann wegen des Ver-
dachts des sexuellen Missbrauchs.  rde

Ausgeredet
Ein virtuoses Hörspiel über das
Schweigen und die Schwätzer

Wenn man die Geschichte der Mafia so
erzählt, wie es die Mafia gerne hätte,
dann muss man der Legende folgen, dass
drei spanische Ritter einst ausschwärm-
ten und die Grundsteine legten für Orga-
nisationen, die heute große Teile Südita-
liens beherrschen. In Neapel hat die Ca-
morra das Sagen, in Kalabrien die
’Ndrangheta und in Sizilien die Cosa Nos-
tra. In ihrer Sicht verklären sie sich zu
Edelmännern und Wohltätern. In Wahr-
heit sind es aber brutale Verbrecherban-
den, die das Leben in ihren Regionen seit
150 Jahren bestimmen. „Die Mafien sind
für alle Fragen, die Süditalien betreffen
ein unumgänglicher Ansprechpartner“,
sagt ein Vertreter der Antimafia-Behör-
de. Es klingt eine Menge Resignation mit,
wenn er das in der Dokumentation Mör-
derische Gesellschaften auf Arte nun so
äußert, aber es belegt auch die These des
Dokumentarfilmers Bernhard Pfletschin-
ger, der seinen Zweiteiler mit einem fins-
teren Ausblick eröffnet: „Die Mafia hat
eine große Zukunft vor sich.“

Pfletschinger fängt früh an, berichtet
von der Zeit der spanischen Besatzer in
Süditalien und schlägt in zweimal 50 Mi-
nuten einen Bogen bis zu den Mafia-Mor-
den in Duisburg, die vor drei Jahren in
Erinnerung riefen, dass diese Verbrecher
keineswegs auf die netten Anekdoten-
lieferanten für entsprechende Filme redu-
ziert werden dürfen.

„Unser Problem ist nicht die Mafia,
sondern die Mafia-Mentalität“, sagt die
Tochter eines Mordopfers. Als Beleg lie-
fert der Film eine Straßenumfrage in Süd-
italien. „Wäre ein Leben ohne Mafia bes-
ser oder schlechter“, lautet die Frage,
und die Antworten kommen so schnell

wie scheinbar selbstverständlich:
„schlechter.“ Pfletschinger zeigt, wie tief
verwurzelt die Mafia in den Köpfen vie-
ler Menschen hier noch ist.

Natürlich gibt es auch die Kämpfer ge-
gen die Mafia. Der Flughafen von Paler-
mo ist benannt nach den ermordeten
Richtern und Mafia-Jägern Giovanni Fal-
cone und Paolo Borsellino. Trotzdem
reicht die Macht der Mafia immer noch
weiter als man denkt. „Wir spüren ihren
Atem im Nacken, aber wir sehen sie
nicht“, sagt eine Richterin.

Naturgemäß leidet Pfletschingers
Zweiteiler unter Bilderarmut. Das gehei-
me Verbrechen lässt sich eben nicht so
leicht mit der Kamera einfangen. Also
nutzt der Autor Bilder von Prozessionen,
von Gemälden, von Denkmälern, von
Straßenszenen. Dabei gelingt es ihm
nicht immer, die gezeigten Menschen un-
beschädigt zu lassen. Viele geraten durch
die Macht der aus dem Off erzählten Fak-
ten unter eine Art Generalverdacht.
Nicht alle Männer, die bei Prozessionen
schwere Statuen schleppen, gehören in-
des zur Mafia. Ein bisschen mehr Klar-
stellung hätte da gut getan.

Gewidmet ist der Film all jenen Men-
schen, die der Mafia ausgeliefert sind.
„Es können noch mehr werden – nicht
nur in Süditalien“, lautet der Abschieds-
satz. Eine düstere Perspektive, aber an-
ders kann ein Film über die Mafia zurzeit
wohl kaum enden. HANS HOFF

Mörderische Gesellschaften: Eine Ge-
schichte der Mafia Süditaliens, Arte,
Mittwoch. 20.15 Uhr: 1. Teil – Der Auf-
stieg der Mafia; 21.05 Uhr: 2. Teil – Die
unheimliche Macht der Mafia.

Wolf-Dietrich Brücker

Ein Kritiker weniger
Springer-Verlag gibt „Newsweek“

in Russland auf – ausgerechnet

Nachricht vom Sender
„Tatort Internet“: RTL 2 will

Arbeitgeber künftig informieren

Problem Mentalität
Doku-Thema Mafia: Düstere Perspektiven und Bilderarmut
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Das sind keine
Mitglieder der
amerikanischen
Mafiafamilie So-
pranos, sie könn-
ten es aber sein.
Dominik Graf
inszenierte die
Geschichte einer
in Berlin ansässi-
gen Russenmafia,
u.a. mit Misel Mati-
cevic (rechts; links
Georgii Povolots-
kyi) in einer der
Hauptrollen. Im
Angesicht des Ver-
brechens ist eine
eindrucksvolle
Miniserie und in
acht Teilen in der
ARD zu sehen.
Foto: ARD/Julia von
Vietinghoff

Verantwortlich: Christopher Keil

„Ausgerechnet
eine Familienserie“

Zusammenarbeit mit Fassbinder
bei Berlin Alexanderplatz

Die Kosten? Ungefähr acht
Millionen Euro. Nicht billig.
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SZ: Herr Brücker, war der Herstel-
lungsprozess von Im Angesicht des Ver-
brechens so aufreibend, dass Sie reif für
den Ruhestand waren, den Sie seit neus-
tem genießen?

Wolf-Dietrich Brücker: Nein, das
nicht, aber reif war ich schon, weil das ei-
ne sehr anstrengende Produktion war.
Hat sehr viele Nerven gekostet, fünf Jah-
re Arbeit. Auf der anderen Seite war ich
selten bei einem Projekt so davon über-
zeugt, dass es das Richtige ist.

SZ: Wieso fünf Jahre? Dominik Graf
spricht von zweieinhalb Jahren?

Brücker: Ich rechne ab dem Zeitpunkt,
da mir die Rohbücher in die Hand ge-
drückt wurden, das war im Winter 2005.
Dann habe ich ein Jahr gebraucht, um
die Kollegen der anderen ARD-Anstal-
ten zu überzeugen, was nicht so ganz ein-
fach war, weil das natürlich keine Serie
ist, die auf dem normalen Serienplatz am
Dienstagabend zu Hause wäre. Da wer-
den andere Zuschauerbereiche angespro-
chen. Deswegen musste man einen neuen
Sendeplatz suchen, das bedeutete: zu-
sätzlicher Etat, denn wir haben ja jetzt
den Sendeplatz am Freitagabend, auf
dem sonst Tatort-Wiederholungen lau-
fen. Und Wiederholungen sind nicht so
etatisiert wie eine neue Serie.

SZ: Ein Jahr für Überzeugungsarbeit
in der ARD?

Brücker: Dann ein weiteres Jahr für Fi-
nanzierung und Bucharbeit, der Rest ist
Besetzung, Vorbereitung. Gemessen an
Umfang und Komplexität dieser Serie ist
das überhaupt nicht lang.

SZ: Stimmt die Budgetgröße zehn Mil-
lionen Euro?

Brücker: Nein. Über den Daumen ge-
peilt zwischen siebeneinhalb und acht
Millionen. Was angesichts von achtein-
halb Stunden Länge nicht übertrieben
ist. Das ist nicht billig, aber der Produk-
tionswert ist doch sehr gut.

SZ: Das Projekt soll von Anfang an
unterfinanziert gewesen ist?

Brücker: Das kann man so nicht sagen.
Man setzt sich zusammen, das Buch wird
kalkuliert, man kommt auf einen Betrag,
den der Produzent vorträgt. Dann haben
wir gesagt: Das können wir nicht finan-
zieren, wo kann man einsparen? Es gab
mehrere Phasen der Kürzung mit den be-

teiligten Sendern und Redakteuren, und
dann kam man auf eine Summe, mit der
alle leben konnten. Das ist die endgültige
Kalkulation gewesen, und der Produk-
tionsvertrag wurde über diese Summe ab-
geschlossen. Der Produzent war selber
damit einverstanden, diese Serie für die-
ses Geld herzustellen.

SZ: Das waren aber nicht die siebenein-
halb bis acht Millionen?

Brücker: Es war etwas weniger und
hat sich dann verteuert. Die ARD hat
noch mal nachgeschossen.

SZ: Die Produktionsfirma Typhoon
des früheren RTL-Geschäftsführers
Marc Conrad musste trotzdem Insolvenz
anmelden. Hat nicht bereits die Anzahl
der Drehtage, 115, den Weg in die Pleite
gewiesen?

Brücker: Ich glaube, es waren 130.

SZ: Und Conrad wollte Graf zwischen-
durch nicht nur einmal entlassen.

Brücker: Solche Phasen gab es.
SZ: Haben Sie in den Krisen zwischen

den Parteien moderiert?
Brücker: Kann man so sagen. Es gab ei-

nige Krisensitzungen.

SZ: Worüber genau wurde gestritten?
Brücker: Wollen Sie das nicht lieber

Herrn Conrad fragen? Ich kann nur sa-
gen, es gab Zwist, weil Graf ein Regis-
seur ist, der sehr präzise arbeitet, der
sagt, ich drehe das, was im Buch steht.
Der Produzent war der Meinung, es seien
zu viele Überstunden aufgelaufen, es sei
zu aufwendig gedreht worden. Conrad
hat schon gewarnt, dass die Serie finan-

ziell überzieht, zu kostspielig wird. Wir
waren aber alle bereit, noch einmal dran-
zugehen und es zu vereinfachen. Haben
wir auch gemacht.

SZ: Auch das Gewerbeaufsichtsamt
schaute vorbei. Warum?

Brücker: Es gab eine Beschwerde aus
dem Team. Das Gewerbeaufsichtsamt
hat verfügt, dass die reguläre Arbeitszeit
einzuhalten sei.

SZ: Die Postproduktion beherrschte
dann der Insolvenzverwalter.

Brücker: In dem Moment, da die Insol-
venz eintritt, nimmt der Insolvenzverwal-
ter das Verfahren in die Hand. Und wenn
kein Geld mehr da ist, kann der Schneide-
raum nicht bezahlt werden. Arri hat ge-
sagt: Kinder, wenn ihr den Schneide-
raum nicht bezahlen könnt, müsst ihr
hier raus. Dankenswerterweise ist bei-
spielsweise der Bayerische Rundfunk ein-
gestiegen und hat Überbrückungshilfe
gegeben, bis auch der Insolvenzverwal-
ter sich in das Verfahren eingearbeitet
hatte und wusste: Wir wollen jetzt den
Film zu Ende machen. Man hätte ja auch
sagen können: Okay, der Produzent ist
nicht in der Lage gewesen, den Film fer-
tig abzuliefern, dann muss er das ganze
Geld zurückzahlen. Dann hätten wir
zwar das Geld bekommen, aber keinen
Film gehabt. Und dann?

SZ: Ist das Insolvenzverfahren inzwi-
schen abgeschlossen?

Brücker: Das läuft noch. Mit Herrn
Conrad hat das nun nichts mehr zu tun,
es hat eher was mit den Banken zu tun.
Der Produzent muss für die Summe, die

die ARD zur Verfügung gestellt hat, Bürg-
schaften geben. Die gibt die Bank. Wenn
wir sagen, der Produzent hat nicht das ab-
geliefert, was vereinbart war, dann muss
die Bank uns das Geld zurückgeben. Und
darüber gibt es einen Dissens.

SZ: Sie gestalteten, verantworteten 40
Jahre die Produktion von Filmen. War
Im Angesicht des Verbrechens einmalig?

Brücker: Na, unterscheiden wir mal Se-
rien, Mehrteiler und Einzelfilme. Ich ha-
be auch Kinofilme produziert. Aber ich
halte diese Art von Serien für genuines
Fernsehen. Da kommt das Fernsehen zu
sich selbst. Das ist der große Gesell-
schaftsroman. Da habe ich einige ge-
macht, Rote Erde oder Väter und Söhne.
Ganz große Geschichten, die in einem Bo-
gen erzählt werden. Diese Art liebe ich
sehr, insofern war Grafs Serie auch einer
meiner Höhepunkte.

SZ: Sie fingen 1970 beim WDR an und
mussten gleich für Rainer Werner Fass-
binder recherchieren?

Brücker: Richtig. Ich sollte mich um
Acht Stunden sind kein Tag kümmern.
Ich war bei Ford in Köln und habe in Han-
nover soziale Verhältnisse recherchiert
für die Hauptrolle, die Gottfried John ge-
spielt hat, diesen Werkzeugmacher.

SZ: Hat Fassbinder Sie beeindruckt?
Brücker: Sehr. Wir haben noch Berlin

Alexanderplatz und Lola gemacht.

SZ: Günther Rohrbach schrieb in ei-
nem Grußwort zu Ihrer Pensionierung:
Sie seien ein echter 68er, der was wollte
mit dem Medium Fernsehen. Ist es heute
schwerer, etwas mit dem Fernsehen zu
wollen?

Brücker: Vielleicht war es früher leich-
ter, etwas zu wollen. Man musste damals
ja doch ein bisschen das Fernsehen neu
erfinden. Das Fernsehen war auf dem
Weg, sich dem jungen deutschen Film zu
öffnen. Aber es gab noch viele restaurati-
ve Tendenzen, wenn Sie an Bambule den-
ken von Ulrike Meinhof, der nicht ge-
zeigt werden durfte. Heute muss man
eher gegen die Verdummung ankämpfen,
gegen das Seichte. Lohnt sich aber. So ei-
ne Serie wie Im Angesicht des Verbre-
chens ist der Beweis dafür, dass es geht.

Interview: Peter Luley

Wenn an diesem Dienstag die letzte
Folge Weissensee gelaufen sein wird, ha-
ben Martin und Julia viel durchgemacht.
Der Sohn eines Stasi-Offiziers und die
Tochter einer systemkritischen Sängerin
haben sich kennen- und lieben gelernt,
haben sich getrennt und sind dann doch
zusammengezogen. Julia ist schwanger
geworden, ihre Mutter hat versucht, sich
umzubringen, Martins Tochter aus erster
Ehe ist einem mutmaßlichen Kinder-
schänder in die Hände gefallen. Und von
praktisch allen Menschen in ihrer Umge-
bung sind die zwei verraten worden.

Weissensee, eine sechsteilige Serie an-
gesiedelt im Ostberlin der frühen achtzi-
ger Jahre, ist der fiktionale Beitrag der
ARD zum 20-jährigen Jubiläum der Wie-
dervereinigung. Mit Uwe Kockisch, Ka-
trin Sass, Hannah Herzsprung und Flo-
rian Lukas hervorragend besetzt, ist
Weissensee eine liebevoll gemachte öf-
fentlich-rechtliche Familienserie – ein
Format, das in den vergangenen Jahren
ansonsten ziemlich konsequent wegge-
spart wurde. Doch Weissensee hat bewie-
sen, dass nicht allein Amerikaner wissen,
wie man schöne Serien macht. Das For-
mat zeigt aber vor allem, wie schwer es
dem fiktionalen Umgang mit Geschichte
bis heute gemacht wird.

Es war erstaunlich zu beobachten, un-
ter welchen Gesichtspunkten Weissensee
begutachtet wurde. Der Tagesspiegel et-
wa erklärte, nach 20 Jahren deutscher
Einheit gebe „ausgerechnet eine Fami-
lienserie den Menschen ihre Würde zu-
rück, denen es einmal, in den Gründungs-
jahren der DDR, ernst gewesen war mit
ihr“. Die Berliner Zeitung meinte, dass
Weissensee „dem sozialistischen Alltag
ziemlich nahe kommt“ (. . .) und dass
„wohl jeder gelernte DDR-Bürger (. . .)
wieder im Kopf eine Liste mit Dingen an-
legen“ würde, die seiner Meinung nach
nicht stimmen – Anlässe dafür biete die
Serie reichlich. Die FAZ sorgte sich um
„das Erbe der DDR“, das „zwar nicht be-
schönigt“ werde, „aber doch leichter und
voller Klischees“ sei. Überall wurde, so
der Eindruck, eine dramatisch verdichte-
te Romeo-und-Julia-Geschichte darauf-
hin abgeklopft, ob sie denn auch die
DDR, die Stasi oder den real existieren-
den Kommunismus erklären könne.

Annette Hess hat das Drehbuch zu
Weissensee geschrieben. Sie sagt, sie ha-
be unterschätzt, dass die Zuschauer die
Serie als Dokument der DDR so ernst
nehmen. „Meine Idee war nicht: Ich

möchte etwas über die DDR erzählen“,
sagt sie, „sondern ich möchte eine drama-
tische Familiengeschichte erzählen.“

Fraglos lebt eine Serie wie Weissensee
auch davon, dass sie gut recherchiert ist.
Davon, dass die Location Scouts Reste
vom Osten im gentrifizierten Berlin ge-
funden haben. Auch muss sich jede Fik-
tion die Frage gefallen lassen, ob sie die
Geschichte der DDR nicht verzerrt oder
verfälscht. Trotzdem passen die Maßstä-
be, anhand derer so ein Stück Fernsehen
bewertet wird, nicht alle zu einer Serie,
die unterhalten will und soll.

Es gab einmal eine TV-Serie, die den
Umgang mit Vergangenheit veränderte.
1979 lief der amerikanische Vierteiler Ho-
locaust – Die Geschichte der Familie
Weiss in den dritten Programmen der
ARD, zum Teil mit Marktanteilen von bis
zu 40 Prozent. Am Beispiel einer Familie
wurden die Schrecken der Judenverfol-
gung gezeigt – Holocaust war ein Wende-
punkt in der Auseinandersetzung der
Deutschen mit ihrer Geschichte. 1982
wurde Holocaust wiederholt, nun auch
im Ersten.

Von Weissensee kann man Ähnliches
nicht verlangen. Zum einen, weil heute
kaum noch solche Quoten erreicht wer-
den, wie Holocaust sie in der Vorzeit des
privaten Rundfunks erzielte. Und das Pu-
blikum folgte Weissensee auch nicht so
beständig. Von 5,76 Millionen Zuschau-
ern in der ersten Folge sank der Zu-
spruch bis Episode fünf auf 3,7 Millio-
nen, was nicht nur mit starken Gegenpro-
grammen zu erklären ist (u.a. Fuß-
ball-Länderspiel). Zum anderen hat es
bereits sehr viel DDR-Fiktion gegeben.

Natürlich, sagt Annette Hess, rührten
die Erwartungen, mit denen Weissensee
aufgenommen wurde, auch daher, dass
die ARD behauptet hatte, „Alltagsge-
schichten aus der DDR“ erzählen zu wol-
len. Der Alltag der DDR stecke zwar in
den Details der Serie, „doch die Ge-
schichte selbst ist eine hochdramatische
griechische Tragödie“. Das sei auch legi-
tim. Es gebe schließlich einen öffent-
lich-rechtlichen Bildungsauftrag.
 KATHARINA RIEHL

Weissensee, ARD, 20.15 Uhr

„Du kämpfst gegen die Verdummung“
Wolf-Dietrich Brücker hat beim WDR die ARD-Serie „Im Angesicht des Verbrechens“ betreut. Ein Gespräch über

fünf Jahre, in denen die Produktionsfirma Insolvenz anmelden musste und trotzdem Fernsehqualität entstand

Paul Plamper fokussiert als Hörspiel-
autor und -regisseur auf etwas Wesentli-
ches: die Stille, das Schweigen, die Pau-
se. Ohne all das wäre das Laute, selbst
das Geflüsterte – nichts. Sein neues
Stück, Tacet, heißt im Untertitel Ruhe 2.
Tacet ist das lateinische Wort für er/sie
schweigt; und es ist in der Musik die An-
weisung für die Pause eines Instrumenta-
listen. Bei Plamper kommt eine junge
Frau aus einem Schostakowitsch-Kon-
zert – und schweigt. „Hat’s dir die Spra-
che verschlagen?“, fragen Freunde, die
besorgt sind, obgleich sie noch gar nicht
ahnen, dass aus den Stunden des Schwei-
gens Monate werden. Sie vermuten eine
Krankheit. Doch die Frau kommuniziert
auch anderweitig nicht. Vielleicht hat
sie genug gesagt. Plamper umgibt ihr
Schweigen mit einer präzisen Komposi-
tion aus den Gesprächen der Familie,
Freunde und Ärzte. Tacet ist ein virtuo-
ses Stück – über Geschwätzigkeit und
über die Erhabenheit von Sprache. sfi

Tacet (Ruhe 2), DLF, 20.10 Uhr; WDR
1Live, 23 Uhr.

wurde 1945 in Jerichow geboren, stu-
dierte in Berlin Publizistik, Philoso-
phie und Theaterwissenschaften.
1970 kam er zum WDR nach Köln, Pe-
ter Märthesheimer holte ihn in den
Sender. Brücker arbeitete noch mit
Rainer Werner Fassbinder zusammen
und verantwortete in 40 Jahren als Re-
dakteur zahlreiche preisbedachte TV-
und Kino-Filme. Besonderen Wert leg-
te er immer auf groß angelegte Serien
wie Rote Erde und Väter und Söhne.
Brücker ist mit der Produzentin Jutta
Müller verheiratet und lebt in Köln.

Im Angesicht des Verbrechens ist
vom 22. Oktober an in der ARD zu se-
hen. SZ

Umgang Ost
Wie fiktiv darf die DDR sein? Die Debatte über „Weissensee“

Der Axel Springer Verlag stellt die rus-
sische Ausgabe des Magazins Newsweek
mit dem aktuellen Heft vom 18. Oktober
ein. Das teilte der Konzern nun in Berlin
mit – und führte „wirtschaftliche Grün-
de“ an. Springer hatte das Heft seit 2004
als Lizenzprodukt verlegt, damit aber
keinen ökonomischen Erfolg gehabt. Be-
obachter gehen von einem Verlust von
rund einer Million Euro im Jahr aus. Offi-
ziell wollte Springer, zu dessen Russland-
geschäft unter anderem auch Computer
Bild sowie Forbes und Geo (letztere zwei
in Lizenz) gehören, weder dazu noch zu
möglichen anderen Gründen Stellung
nehmen. Es steht aber fest, dass Russki
Newsweek als kritischer, engagierter Ti-
tel unter großem Druck stand. Chefredak-
teur Mikhail Fishman war erst kürzlich
in eine offenbar von interessierter Seite
gestellte Liebesfalle getappt, in deren
Folge intime Videos von ihm im Netz lan-
deten. Dass sich ein anderer Verleger fin-
det, der Newsweek in Russland weiter-
führt, gilt als unwahrscheinlich. SZ

RTL 2 hat auf die Kritik an seiner Sen-
dung Tatort Internet reagiert, in der mut-
maßliche Kinderschänder mit versteck-
ter Kamera gefilmt werden. Künftig wol-
le man die Arbeitgeber jener mutmaßli-
chen Täter benachrichtigen, „die in ih-
ren Arbeitsverhältnissen mit Kindern
und Jugendlichen zu tun haben“, sagte
ein Sprecher des Senders der SZ. Im Fall
eines 61-jährigen Kinderdorfleiters aus
Würzburg, der beim Gespräch mit einer
13-Jährigen gefilmt worden war, hatte
RTL 2 diese Information fünf Monate
lang nicht an dessen Arbeitgeber, die Ca-
ritas, weitergeleitet. Der städtische Chef
des Sozialverbandes hatte dies scharf kri-
tisiert. RTL 2 teilte nun mit, man werde
auch immer donnerstags vor der Sen-
dung am Montag „die Sendekopien an
die betreffenden Strafverfolgungsbehör-
den weitergeben“. Der Kinderdorfleiter
wird weiter vermisst, er war nach seiner
Entlassung am vergangenen Donnerstag
verschwunden. Laut Polizei gibt es bis-
her keine Spur. Die Staatsanwaltschaft
ermittelt gegen den Mann wegen des Ver-
dachts des sexuellen Missbrauchs.  rde

Ausgeredet
Ein virtuoses Hörspiel über das
Schweigen und die Schwätzer

Wenn man die Geschichte der Mafia so
erzählt, wie es die Mafia gerne hätte,
dann muss man der Legende folgen, dass
drei spanische Ritter einst ausschwärm-
ten und die Grundsteine legten für Orga-
nisationen, die heute große Teile Südita-
liens beherrschen. In Neapel hat die Ca-
morra das Sagen, in Kalabrien die
’Ndrangheta und in Sizilien die Cosa Nos-
tra. In ihrer Sicht verklären sie sich zu
Edelmännern und Wohltätern. In Wahr-
heit sind es aber brutale Verbrecherban-
den, die das Leben in ihren Regionen seit
150 Jahren bestimmen. „Die Mafien sind
für alle Fragen, die Süditalien betreffen
ein unumgänglicher Ansprechpartner“,
sagt ein Vertreter der Antimafia-Behör-
de. Es klingt eine Menge Resignation mit,
wenn er das in der Dokumentation Mör-
derische Gesellschaften auf Arte nun so
äußert, aber es belegt auch die These des
Dokumentarfilmers Bernhard Pfletschin-
ger, der seinen Zweiteiler mit einem fins-
teren Ausblick eröffnet: „Die Mafia hat
eine große Zukunft vor sich.“

Pfletschinger fängt früh an, berichtet
von der Zeit der spanischen Besatzer in
Süditalien und schlägt in zweimal 50 Mi-
nuten einen Bogen bis zu den Mafia-Mor-
den in Duisburg, die vor drei Jahren in
Erinnerung riefen, dass diese Verbrecher
keineswegs auf die netten Anekdoten-
lieferanten für entsprechende Filme redu-
ziert werden dürfen.

„Unser Problem ist nicht die Mafia,
sondern die Mafia-Mentalität“, sagt die
Tochter eines Mordopfers. Als Beleg lie-
fert der Film eine Straßenumfrage in Süd-
italien. „Wäre ein Leben ohne Mafia bes-
ser oder schlechter“, lautet die Frage,
und die Antworten kommen so schnell

wie scheinbar selbstverständlich:
„schlechter.“ Pfletschinger zeigt, wie tief
verwurzelt die Mafia in den Köpfen vie-
ler Menschen hier noch ist.

Natürlich gibt es auch die Kämpfer ge-
gen die Mafia. Der Flughafen von Paler-
mo ist benannt nach den ermordeten
Richtern und Mafia-Jägern Giovanni Fal-
cone und Paolo Borsellino. Trotzdem
reicht die Macht der Mafia immer noch
weiter als man denkt. „Wir spüren ihren
Atem im Nacken, aber wir sehen sie
nicht“, sagt eine Richterin.

Naturgemäß leidet Pfletschingers
Zweiteiler unter Bilderarmut. Das gehei-
me Verbrechen lässt sich eben nicht so
leicht mit der Kamera einfangen. Also
nutzt der Autor Bilder von Prozessionen,
von Gemälden, von Denkmälern, von
Straßenszenen. Dabei gelingt es ihm
nicht immer, die gezeigten Menschen un-
beschädigt zu lassen. Viele geraten durch
die Macht der aus dem Off erzählten Fak-
ten unter eine Art Generalverdacht.
Nicht alle Männer, die bei Prozessionen
schwere Statuen schleppen, gehören in-
des zur Mafia. Ein bisschen mehr Klar-
stellung hätte da gut getan.

Gewidmet ist der Film all jenen Men-
schen, die der Mafia ausgeliefert sind.
„Es können noch mehr werden – nicht
nur in Süditalien“, lautet der Abschieds-
satz. Eine düstere Perspektive, aber an-
ders kann ein Film über die Mafia zurzeit
wohl kaum enden. HANS HOFF

Mörderische Gesellschaften: Eine Ge-
schichte der Mafia Süditaliens, Arte,
Mittwoch. 20.15 Uhr: 1. Teil – Der Auf-
stieg der Mafia; 21.05 Uhr: 2. Teil – Die
unheimliche Macht der Mafia.

Wolf-Dietrich Brücker

Ein Kritiker weniger
Springer-Verlag gibt „Newsweek“

in Russland auf – ausgerechnet

Nachricht vom Sender
„Tatort Internet“: RTL 2 will

Arbeitgeber künftig informieren

Problem Mentalität
Doku-Thema Mafia: Düstere Perspektiven und Bilderarmut
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Das sind keine
Mitglieder der
amerikanischen
Mafiafamilie So-
pranos, sie könn-
ten es aber sein.
Dominik Graf
inszenierte die
Geschichte einer
in Berlin ansässi-
gen Russenmafia,
u.a. mit Misel Mati-
cevic (rechts; links
Georgii Povolots-
kyi) in einer der
Hauptrollen. Im
Angesicht des Ver-
brechens ist eine
eindrucksvolle
Miniserie und in
acht Teilen in der
ARD zu sehen.
Foto: ARD/Julia von
Vietinghoff

Verantwortlich: Christopher Keil

„Ausgerechnet
eine Familienserie“

Zusammenarbeit mit Fassbinder
bei Berlin Alexanderplatz

Die Kosten? Ungefähr acht
Millionen Euro. Nicht billig.

Beilagenhinweis

In einer Teilauflage
dieser Ausgabe

liegt ein Prospekt
der Firma
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